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Credo eines Humanisten
Erich Fromm: Zweites, zuletzt verfasstes Glaubens-Bekenntnis (1965)

Ich glaube, dass sich die Einheit des Menschen
aus der Tatsache ergibt, dass der Mensch ein sich
seiner selbst bewusstes Lebewesen ist. Darin
unterscheidet er sich von anderen Lebewesen.
Der Mensch ist sich seiner selbst bewusst: seiner
Zukunft (das heisst der Tatsache, dass er sterben
muss), seiner Kleinheit und seiner Ohnmacht; er
nimmt die anderen als andere wahr; er lebt in der
Natur und ist ihren Gesetzen unterworfen, auch
wenn er sie mit seinem Denken übersteigt.
Ich glaube, dass der Mensch das Ergebnis einer
natürlichen Evolution ist, die aus dem Konflikt
entspringt, dass er in der Natur gefangen und
gleichzeitig von ihr getrennt ist, und aus dem
Bedürfnis, Einheit und Harmonie mit der Natur zu
finden.
Ich glaube, dass die Natur des Menschen in

einem Widerspruch zu fassen ist, der in den

Bedingungen der menschlichen Existenz wurzelt
und eine Suche nach Lösungen notwendig macht,
die ihrerseits neue Widersprüche und das Bedürfnis

nach neuen Antworten erzeugen.
Ich glaube, dass jede Antwort, die auf diese

Widersprüche gegeben wird, die Voraussetzung
erfüllt und dem Menschen hilft, sein Gefühl des

Abgetrenntseins zu überwinden und ein Gespür
der Zustimmung, der Einheit und der Zugehörigkeit

zu erlangen.
Ich glaube, dass der Mensch bei jeder Antwort,
die er auf diese Widersprüche gibt, nur die
Möglichkeit der Wahl hat, entweder vorwärts oder
rückwärts zu gehen. Diese Wahlmöglichkeiten,
die sich in bestimmten Handlungen manifestieren,

sind die Wege, auf denen wir in unserem
Menschsein regredieren oder progredieren.
Ich glaube, dass der Mensch grundsätzlich die
Wahl hat zwischen Leben und Tod, zwischen
Kreativität und destruktiver Gewalt, zwischen
Wirklichkeitssinn und Illusion, zwischen Objektivität

und Intoleranz, zwischen brüderlicher
Unabhängigkeit und einer Bezogenheit auf Grund
von Über- und Unterordnung.
Ich glaube, dass man dem Leben die Bedeutung
andauernder Geburt und beständiger Entwicklung

zuschreiben kann. Ich glaube, dass man
dem Tod die Bedeutung des Endes von Wachstum

beziehungsweise ständige Wiederholung
zuschreiben kann.
Ich glaube, dass der Mensch, der die regressive
Antwort gibt, dadurch Einheit zu finden
versucht, dass er sich von der unerträglichen Angst
vor Einsamkeit und Unsicherheit zu befreien ver¬

sucht, indem er das, was ihn menschlich macht und
zum Problem wird, entstellt. Die regressive
Orientierung entwickelt sich in drei Erscheinungsweisen,
die getrennt oder im
Verbund auftreten: in
der Nekrophilie, im
Narzissmus und in der
inzesthaften Symbiose.
Mit Nekrophilie meine
ich die Liebe zu allem,
was mit Gewaltanwendung

und Destruktivität
zu tun hat; den Wunsch
zu töten; die Bewunderung

von Macht; das

Angezogensein vom Toten,
vom Selbstmord, vom
Sadismus; den Wunsch, Erich Fromm 1900-1980
Organisches mit Hilfe
von „Ordnungschaffen" in Anorganisches zu
verwandeln. Da dem Nekrophilen die erforderlichen
Eigenschaften für Kreatives abgehen, ist es ihm in
seiner Unfähigkeit ein leichtes, zu zerstören, denn
für ihn dreht sich alles nur um Gewalt. Mit Narzissmus

meine ich, dass der Mensch aufhört, ein lebendiges

Interesse an der Aussenwelt zu zeigen, und
eine starke Bindung an sich selbst, an seine eigene
Gruppe, an den eigenen Klan, die eigene Religion,
Nation, Rasse usw. entwickelt. Dabei kommt es zu
gravierenden Verzerrungen in seinem rationalen
Urteilsvermögen. Ganz allgemein entsteht das
Bedürfnis nach narzisstischer Befriedigung, wenn
materielle und kulturelle Armut kompensiert werden

muss. Mit inzesthafter Symbiose meine ich die
Tendenz, an die Mutter und ihre Ersatzfiguren - das
Blut, die Familie, den Stamm - gebunden zu bleiben,

der unerträglichen Bürde der Verantwortung,
der Freiheit und des Bewusstseins zu entfliehen und
in einem Hort von Sicherheit und Abhängigkeit
Schutz und Liebe zu bekommen. Dafür bezahlt der
einzelne mit dem Ende seiner eigenen menschlichen

Entwicklung. Ich glaube, dass der Mensch, der
sich für das Vorwärtsgehen entscheidet, eine neue
Einheit finden kann, indem er alle seine menschliche

Kräfte zur vollen Entfaltung bringt. Diese können

sich in drei Weisen entfalten und allein oder im
Verbund in Erscheinung treten: in der Biophilie, in
der Liebe zur Menschheit und zur Natur und in

Unabhängigkeit und Freiheit.
Ich glaube, dass die Liebe sozusagen der
„Hauptschlüssel" ist, mitdem sich dieTore zum Wachstum
des Menschen öffnen lassen. Ich meine damit Liebe
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zu und Einssein mit jemand anderem oder etwas
ausserhalb von mir selbst, wobei das Einssein

besagt, dass man sich auf andere bezieht und sich

mit anderen eins fühlt, ohne damit sein Gespür für
die eigene Integrität und Unabhängigkeit
einschränken zu müssen. Liebe ist eine produktive
Orientierung, zu deren Wesen es gehört, dass

folgende Merkmale gleichzeitig vorhanden sind:
Man muss sich für das, womit man eins werden
will, interessieren, sich für es verantwortlich fühlen,

es achten und es verstehen.
Ich glaube, dass die Praxis der Liebe das menschlichste

Tun ist, das den Menschen ganz zum
Menschen macht und ihm zur Freude am Leben gegeben

ist. Für diese Praxis der Liebe gilt aber - wie für
die Vernunftfähigkeit: Sie ist sinnlos, wenn sie nur
halbherzig vollzogen wird.
Ich glaube, dass man erst „frei von" seinen inneren

und/oder äusseren Bindungen sein muss, wenn
man die Fähigkeit erlangen möchte, auch „frei
zu" etwas zu sein: zu schöpferischem, gestaltendem

Tun, zu mehr Erkenntnis usw. Erst dann ist

man fähig, ein freies, tätiges, verantwortliches
Wesen zu sein. Ich glaube, dass Freiheit die Fähigkeit

ist, der Stimme der Vernunft und des Wissens
zu folgen und den Stimmen irrationaler
Leidenschaften zu widerstehen. Sie ist die Befreiung, die
den Menschen freispricht und ihm den Weg
ebnet, seine eigenen vernünftigen Fähigkeiten zu
gebrauchen, die Welt in ihrer Objektivität zu
verstehen und den Platz, den der Mensch darin
einnimmt, zu erkennen.
Ich glaube, dass der „Kampf für die Freiheit" im

allgemeinen ausschliesslich die Bedeutung hatte,
gegen jene Autorität zu kämpfen, die einem
aufgedrängt wurde und deren Ziel es war, den Willen
des einzelnen zu brechen. Heute sollte der „ Kampf
für die Freiheit" bedeuten, dass wir uns einzeln
und gemeinsam von jener „Autorität" befreien,
der wir uns „freiwillig" unterworfen haben. Wir
sollten uns von jenen inneren Mächten befreien,
die uns zu dieser Unterwerfung zwingen, weil wir
unfähig sind, die Freiheit zu ertragen.
Ich glaube, dass Freiheit keine konstante
Wesenseigenschaft ist, die wir haben oder auch nicht
haben. Vermutlich gibt sie es in Wirklichkeit nur
als Akt unserer Selbstbefreiung, wenn wir von
unserer Freiheit, wählen zu können, Gebrauch
machen. Jeder Schritt im Leben, der den Grad der
Reife des Menschen erhöht, erhöht auch seine
Fähigkeit, die freimachende Alternative zu wählen

Fortsetzung folgt in der November Nummer des FREIDENKERS.

Quelle: http/home.t-online.de/horne/humanist.aktion

Erich Fromm:
Humanismus als reale Utopie. Der Glaube an den
Menschen. Heyne Taschenbuch, 1996, Fr. 12.90

Grenzgedanken

Fantasie und Toleranz

Ein guter Gradmesser, um den Toleranzpegel
einer Gesellschaft zu bestimmen, ist die Einstellung

und die Wertschätzung, die diese dem
Kunstschaffen entgegenbringt. Dass in unserem

Land in dieser Beziehung einiges im Argen
liegt, ist offensichtlich. Die Kluft zwischen
moderner Kunst und der breiten Bevölkerung
scheint immer mehr auseinander zu driften.
Wieso eigentlich?

Ich glaube, der Hauptgrund ist der, dass viele
Leute Kunst vom Wort „können" ableiten.
Somit wird der Wert eines Kunstwerkes nach dem
Schwierigkeitsgrad der Erstellung definiert. Dass

man mit dieser Betrachtungsweise praktisch die
ganze moderne Kunst als minderwertig
einstuft, liegt auf der Hand. Doch die heutigen
Künstler wollen nicht mehr wie ihre Vorgänger
die Welt abbilden, wie sie ist, sondern sie nach
ihrem Gutdünken verändern, mit ihr spielen
und sie auf den Kopf stellen. Wie zum Beispiel
das Künstlerehepaar Christo Landschaften und
Gebäude durch simple Verpackung radikal
verändert, finde ich faszinierend. Gute moderne
Kunst bringt einen dazu, die Welt auf eine neue
Art zu betrachten. Die damit verbundene Anregung

der Phantasie ist wohl der grösste Nutzen
fürden Kunstkonsumenten. Notwendig ist dazu
lediglich die Bereitschaft, bei einem Museumsbesuch

den einengenden, sogenannten gesunden

Menschenverstand an der Garderobe zu
deponieren und sich einmal richtig gehen zu
lassen. Eine Entdeckungsreise in die Kunst lädt
ein zum Staunen, Lachen, Nachdenken, aber
sicher auch zum Widerspruch, das ist ja genau
das Spannende an der Sache.

Selbstverständlich habe auch ich mitdem
Kunstbetrieb manchmal meine liebe Mühe, wenn sich
z. B. einzelne Künstler viel zu ernst nehmen oder
wenn Kunstwerke überinterpretiert und zu Tode
geredet werden oder auch wenn die Kunstelite
dem Fussvolk vorschreiben will, was Kunst ist
und was nicht. Eine Welt ohne Kunst wäre aber
eine traurige Welt und ich wünschte mir, dass
die Kunst noch vermehrt aus den Museumsmauern

ausbricht und in die Köpfe der
Menschen eindringt, denn dann kämen wir dem Ziel
einer toleranten und lebendigen Gesellschaft
einen grossen Schritt näher.

Peter Bürki
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